
Zwei Nachbarn plaudern am Straßenrand.
Aus der Weststraße schnurrt ein Wagen

gemächlich in die Kreuzung. Der Motor
blubbert, Gummi summt auf Asphalt. Ein
weiteres Auto rauscht flott auf der Arndtstra-
ße heran. Seiner Vorfahrt ungewiss, tritt der
Fahrer plötzlich in die Bremsen, Reifen krei-
schen. Stille. Am Straßenrand haben die bei-
den Nachbarn den Kopf eingezogen. Folgt
dem Bremsgeräusch ein Scheppern? Hekti-
sche Stimmen? Vorsichtig wenden sie sich
um. Nichts passiert. Sekunden später fahren
beide Autos weiter und die Nachbarn unter-
halten sich entspannt, als wäre nichts gewe-
sen. Szenen wie diese sind sie gewöhnt, sie
gehören zur urbanen Klanglandschaft, zur
›Soundscape‹ dieser Straßen.

»In einem Hörspiel könnte ich statt eines
echten Bremsgeräusches auch einen Elefan-
ten prusten lassen«, erklärt Dennis Künstner,
Webdesigner und Hörspielmacher. »Das Sze-
nario sorgt dafür, dass der Hörer den Sound
als Bremsgeräusch identifiziert.« Künstner
betreibt seit Juni 2007 das für Amateure und
Profis offene Forum ›hoer-talk.de‹, in dem
Sprecher, Autoren, Musiker, Cutter und
Sounddesigner gemeinsam nicht-kommer-
zielle Hörspiele produzieren. Das Nachver-
tonen von Geräuschen steht hier hoch im
Kurs. »Bei vielem, was ich höre, denke ich so-
fort: Wie würde ich das in einem Hörspiel
einsetzen? Ein Milchaufschäumer kann,
kombiniert mit einem Plastikbecher, wie ein
Winkelschleifer klingen«, sagt der Macher:
»Und wenn ich in eine Eiswaffel beiße, höre
ich schon mal Knochen krachen.« Für diesen
Effekt nutzen professionelle Geräuschema-
cher auch gefrorene Römersalate. Klarsicht-
folie schafft das wohlige Knistern eines Ka-
minfeuers, Speisestärke in einem Lederbeutel
knirscht wie Schritte im Schnee. 

Ein Sekretariat im Gehirn

Bis zu einem gewissen Grad hören Men-
schen, was sie hören wollen. Bewusst, um
sich angenehme Gefühle zu verschaffen. Un-
bewusst, um in der Klangfülle der Umge-
bung Informationen zu gewichten. Wichti-
ges zieht das Gehirn nach vorn, andere Ge-
räusche schiebt es in den Hintergrund. »Wir
haben die Fähigkeit, Geräusche selektiv aus-
zublenden«, erläutert der Psychotherapeut
Andreas Wilser. Dafür sorge eine Instanz im
Gehirn, eine Art Sekretariat, das entscheidet,
was durchgestellt wird und was nicht. »Trotz-
dem hat Lärm negative Auswirkungen, selbst
wenn wir ihn nicht bewusst wahrnehmen.«
Denn das Gehör lässt sich nicht abschalten. 

Einen Knopf zum Ohr-Ausschalten hätten
die Anlieger der Jöllenbecker Straße sicher
gern. Ihr Nahbereich ist vom Klang motori-
sierter Mobilität geprägt. Neun Millionen
Kraftwagen schieben sich jährlich hier durch.
Selbst sonntags dröhnt durchgehend der Ver-
kehr, laut Lärmkartierung mit einem Pegel
von rund 70 Dezibel (dB). Alle zehn dB ver-
doppelt sich die gefühlte Lautstärke, ab 45 dB
leidet die Gesundheit. Ein Hubschrauber
zieht über die Dächer (100 dB). Am Straßen-
rand nestelt eine junge Frau am Knopf in ih-
rem Ohr, sie versucht die Schallkulisse mit
Musik zu überspielen (90 dB). Vereinzelte
Fußgänger ziehen das Tempo an und spre-
chen möglichst wenig, wer brüllt schon gern.
Selbst in der Sommerhitze steht kaum ein
Fenster offen. »Ich verstehe das nicht«, ver-
zweifelt eine Anwohnerin: »Im zweiten
Stock scheint der Verkehr noch lauter zu sein,
das kann doch gar nicht sein.«

»Der Effekt ist wahrscheinlich nicht mess-
bar, aber rechnerisch denkbar«, überlegt Pit
Breitmoser, Schallgutachter beim TÜV
Nord in Hannover. »Bei ungünstiger Schall-
reflektion, etwa durch ein gegenüberliegen-
des Gebäude, hört man im zweiten Stock
vielleicht nicht nur das Verkehrsgeräusch
selbst, sondern zusätzlich den reflektierten
Schall.«  Aber ist es möglich, an den Schall-
reflektionen der Umgebung zu erkennen, ob
man vor der eigenen Haustür steht oder nur
an einem vergleichbaren Ort? 
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In der Melanchthonstraße beruhigt sich der
Verkehrslärm. Zwischen einzeln vorbeifah-
renden Autos tauchen andere Geräusche auf.
Mit geschlossenen Augen lässt sich ganz gut
sagen, in welcher Entfernung ein Radler
klingelt, sich Menschen unterhalten und ei-
ne Haustür klappt. Nach dem Sehsinn leis-
tet das Gehör die beste Orientierungshilfe. Je-
des Geräusch wird von Wänden, Bäumen,
Mülltonnen reflektiert und liefert Informa-
tionen, die Menschen ermöglicht, sich eine
auditive Landkarte ihrer Umgebung zu bil-
den. 

Mit geschlossenen Augen 
eine Landkarte hören

Blinde können trainieren, sich zurechtzufin-
den, indem sie sich schnalzend durchs Um-
feld bewegen. Echolokalisation heißt diese
Methode, erfunden hat sie der blinde US-
Amerikaner Daniel Kish. Er habe sich das
Klicken mit der Zunge als Kind angewöhnt,
sagt er. Mittlerweile hat er die Technik so
verfeinert, dass er in den Bergen wandern
und Mountainbike fahren kann. »Darüber
haben wir schon oft diskutiert«, sagt Andre-
as Bruder. Er gehört zum Vorstand des Blin-
den- und Sehbehindertenvereins Bielefeld
e.V., der seinen Sitz in der Weststraße hat.
»Ich bin aber skeptisch, ob sich die Methode
für jeden eignet.« Dass er seine vertraute Um-
gebung an ihren spezifischen Geräuschen von
ähnlichen Orten unterscheiden kann, davon
ist Bruder überzeugt: »Ich weiß, wie es hier
morgens klingt, wenn noch nicht viel los ist.
Ich weiß, wie sich die Akustik je nach Ta-
geszeit verändert. «  

Der Architekt Daniel Sieker bezweifelt,
dass sein ungeschultes Ohr ihm verrät, ob er
sich zum Beispiel zwischen Altbauten oder
Neubauten bewegt. Sein Büro liegt in der
Siechenmarschstraße. »Wie soll ich die am
Klang erkennen? Obwohl«, setzt er hinzu:
»Nebenan ist die Grundschule. Wenn ich das
Fenster aufmache, weiß ich genau, wo ich
bin.« Was draußen klingt und tönt, werde oft

schätzt werden, wenn die Lärmgeplagten
nicht am Planungsprozess beteiligt wurden.

Schutzwälle gegen Verkehrslärm braucht
die Rolandstraße nicht. Ein Jogger trabt vor-
bei. Im Rhythmus viel kürzerer Schritte
klimpert die metallene Marke am Halsband
eines Hundes. Spatzen tschilpen, eine Amsel
singt. In einem Garten lachen Kinder. Stille
sei die Voraussetzung für ein aktives, kreati-
ves Hören, schreibt die Germanistin Jutta
Wermke. In einer Straße wie dieser ist Stille
annähernd zu finden.

www.umgebungslaerm-kartierung.nrw.de
hoerspielprojekt.de 

Schall breitet sich mit gut 1.000 Stundenkilometern in alle Richtungen aus und könnte, 
getragen von Luft oder Wasser, unendlich weit reisen. Den Geräuschen im Viertel 
hat Aiga Kornemann gelauscht

Der Meller Künstler und Grafik-Designer Peter Eickmeyer hat zusammen mit Gaby von Borstel sein Graphic Novel-Debüt 
vorgelegt. Das kleine Werkstattgespräch zur Premiere führte Sven Jachmann

Bilder gegen den Krieg 
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erst wahrgenommen, wenn man im Inneren
des Hauses keine Ruhe findet. Ob Alt- oder
Neubau – Schwachpunkt seien immer die
Fenster. Einfach verglast oder schlecht ver-
fugt heißt, alles Hörbare kommt durch. Bäu-
me seien als Schallschutz nicht besonders
wirksam. »Sie filtern nur bestimmte Frequen-
zen, also vielleicht tieferes Grundrauschen.
Bei hellen Geräuschen, hohen Frequenzen,
nützen Bäume wenig.« 

Keine Frage der Lautstärke

In der Weststraße jault ein Laubpuster. Solan-
ge es hier Bäume gibt, wird er zu den unbe-
liebtesten Krachmachern zählen. Was aber
nicht heißt, dass die Jungs, die ihn benutzen,
keinen Spaß hätten. Was Krach ist, wird in-
dividuell, je nach Tagesform, nach gesund-
heitlicher Verfassung, Körpergröße und Al-
ter, auch nach gesellschaftlichen und kultu-
rellen Hörgewohnheiten unterschiedlich
interpretiert. Das leise Ticken einer Uhr kann
zur Lärmfolter werden, wenn es einen am
Einschlafen hindert. Laute Musik kann das
Gehör unumkehrbar schädigen, obwohl die
Hörenden die Lautstärke angenehm finden.
Darum ist ›Lärm‹ nicht als messbare Größe zu
verstehen, sondern als sozialer und psycholo-
gischer Begriff.

Die Einschätzung akustischer Situationen
hängt zu zwei Dritteln von psychologischen
Einflüssen ab, beschreibt die Lärmwirkungs-
forscherin Martina Molnar. Je intensiver Ge-
räusche sind und je größer ihr Anteil an ho-
hen Frequenzen, desto mehr Menschen füh-
len sich belästigt. Unterbrochene Geräusche
sind schwerer zu ertragen als durchgehende.
Vertraute Tongemische, zum Beispiel die
Klänge der eigenen Familie, werden von
mehr Menschen toleriert, als die Geräusche
von Menschen, zu denen keine persönliche
Beziehung besteht. Nicht zuletzt werden Ge-
räusche als Lärm wahrgenommen, denen
man sich ausgeliefert fühlt. Was sich unter an-
derem daran erweist, dass Lärmschutzmaß-
nahmen in ihrer Wirkung geringer einge-

Aufgehorcht!

Der Bielefelder Comicverlag Splitter zählt
seit acht Jahren zu den wichtigsten und

produktivsten Verlegern von Bildgeschichten
und Graphic Novels. Peter Eickmeyers Adap-
tion von Erich Maria Remarques Klassiker der
Weltliteratur ›Im Westen nichts Neues‹ liegt
jetzt vor.

verbirgt sich oft die etwas konservative An-
nahme, dass sich mit Worten etwas unver-
fälschter und authentischer, letztlich also bes-
ser beschreiben ließe als mit Bildern. Ich sehe
das allerdings völlig gleichwertig als jeweilige
mediale Eigenart. Sowohl das Bild als auch das
geschriebene Wort will gelesen werden. Des-
wegen ist die Symbiose wie beim Comic all-
gemein ja so spannend. Und comicspezifische
Elemente gibt es auch in meiner Adaption:
Splashpanels 3 etwa oder ein paar sequentiel-
le Szenen.

Welche Entscheidungen 
gingen den Kürzungen voraus? 
Die Autorität der Vorlage war sehr groß. Das
Drittel des Textes, das übernommen wurde,
blieb im Original. Es gab auch keinen Anlass
zu Veränderungen, weil Remarque einen sehr
harten Realismus benutzt. Wir gingen streng
arbeitsteilig vor: Meine Frau Gaby von Bors-
tel bearbeitete den Ursprungstext, fokussier-
te die Leitmotive und übernahm außerdem
die intensive Recherche. Ich hatte es wesent-
lich leichter, brauchte mich bloß aus Remar-
ques Vorlage bedienen, als wäre sie ein Stein-
bruch. Dank seiner filmischen Sprache dräng-
ten sich die Bilder förmlich auf. Dieses
Stilmittel kennzeichnet Remarque ganz klar

als Kind der Moderne. Man kann sich vor
visuellen Eindrücken eigentlich gar nicht ret-
ten, was für eine dreijährige Arbeit sehr hilf-
reich ist. (lacht)

Dix-, Schiele- und Picasso-Zitate, verar-
beitete Fotovorlagen und Archivaufnah-
men, die Reduktion visueller Narrative,
all dies hält voreilige Empathie auf Ab-
stand und ist als Methode Remarques
Dokumentarismus sehr nah. Verleiten die
ausgesprochen schönen Bilder aber
nicht zugleich dazu, den Ersten Weltkrieg
als schauriges Sujet geradewegs zu ge-
nießen?
Sich dem Krieg mit künstlerischen Mitteln
auch nur annähernd adäquat zu nähern, ist
unmöglich. Das hat mir diese Arbeit erneut
bewiesen. Eigentlich kann es nur darum ge-
hen, zu zeigen, was Krieg nicht ist: eine Na-
turkatastrophe oder ein Tummelplatz für
Helden und Identifikationsfiguren, die ver-
gessen lassen, dass den Kämpfen immer
menschliche Entscheidungen vorausgingen.
Der Rückgriff auf bestimmte ikonenhafte
Bilder über den Ersten Weltkrieg erzeugt
hoffentlich Distanz und verhindert ein ver-
stehendes Resümee im Sinne eines So-war-
das-wohl. Denn, dann wäre die Verbindung
zur Gegenwart gekappt. Da kein Tag ohne
Krieg vergeht, wäre dies in der Tat die fatals-
te Reaktion.

1  Sequentielle Bildanordnung: Erzählerische
Grundlage des Comics: Wenigstens zwei auf-
einander bezogene Bilder erzeugen automa-
tisch eine szenische Lesart.
2  Autonome Seitenarchitektur: Gestaltung
einer Comicseite als ästhetische Erzähleinheit
innerhalb der Gesamterzählung.
3 Splashpanel: Großformatiges, oftmals dop-
pelseitiges Bild. 

Sven Jachmann wacht und schläft in Bie-
lefeld, studierte Soziologie, arbeitet als
freier Autor für Konkret und junge welt
sowie als Redakteur für das Online-Film-
magazin filmgazette.de und den Co-
micverlag Splitter. Beiträge unter ande-
rem für taz, Tagesspiegel, testcard, Jungle
World, Titanic

Peter Eickmeyer studierte Grafik-Design
und arbeitet in einer Werbeagentur in
Bielefeld. Daneben ist er vielfältig künst-
lerisch aktiv und stellt regelmäßig seine
Werke aus. Ein Folgeprojekt nach seinem
Comicdebüt ›Im Westen nichts Neues‹ ist
in Planung.

Peter Eickmeyer/Gaby von Borstel: Im
Westen nichts Neues. 176 Seiten. Biele-
feld, 2014. Splitter Verlag. 22,80 Euro.
Mehr unter: www.splitter-verlag.eu
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Geschirr klappert, Menschen unterhalten sich, hinterm offenen Fenster gurgelt die Kaffeemaschine – Ohrenschmaus auf dem Siegfriedplatz.

Sven Jachmann: Dein Comicdebüt schlug
bereits vor der Veröffentlichung große
Wellen. Lizenzanfragen aus dem Ausland,
Presseberichte auf Arte, NDR, SAT.1, BR,
in der regionalen wie überregionalen
Presse. Wie erklärst Du Dir diese außer-
gewöhnliche Resonanz?

Peter Eickmeyer: Dass sich der Erste Welt-
krieg zum 100. Mal jährt, ist sicher dafür ver-
antwortlich. Ebenso, dass Remarques Werk
vermutlich das berühmteste seiner Art mit
diesem Sujet ist. Wenn man einen Vergleich
zu großen Literaturhäusern zieht, betreiben ja
im Prinzip alle Comicverlage idealistische Ni-
schenkunst, von seltenen Ausnahmen abgese-
hen. Und weil dieses Projekt darüber hinaus
seit Jahren mein Herzenswunsch war, freut
mich das Medienecho umso stärker. Hätte ich
damit gerechnet? Nicht im Geringsten.
Sequentielle Bildanordnung ¹ , Sprechbla-
sen, autonome Seitenarchitektur ², Ver-
mittlung von Zeit durch Raum – auf all
diese comicspezifischen Elemente ver-
zichtest Du. Wie viel Comic steckt in Dei-
ner Adaption?
Es ist eine Frage der Perspektive. Es gab auch
Stimmen, die das Buch enttäuscht als illus-
trierten Roman bezeichnet haben. Dahinter
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Peter Eickmeyer zeichnet.


